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Trennungsgeschichten

Bei Conny und Markus ist er davongelaufen. Bei Conny und Da­
mian hat sie Schluss gemacht. Bei Esther und Pit ist er auf und da­
von, wurde aber wieder eingefangen, dann hat sie Schluss gemacht. 
Bei Monika und Noah gings auseinander, nachdem sie zusammen­
gezogen sind (es siegte ihr Pferd). Diane Rehm, Moderatorin einer 
täglichen Politsendung und bis vor kurzem mit einem wöchentli­
chen Podcast, wurde achtundachtzigjährig von ihrem Sender ent­
lassen, sie erzählte, wie sie mit neunzehn heiratete, dass ihre Mut­
ter drei Monate später starb, dass ihr Vater nach elf Monaten an 
gebrochenem Herzen starb und dass sie sich mit zweiundzwanzig 
wieder scheiden ließ. Bernhard, es ist schwer zu glauben, gerade 
Thomas Bernhard lebte zu meiner Überraschung in der versöhn­
lichen Gesinnung, dass es wohl gar keine wirkliche Trennung gibt. 
»In jedem sind ja alle Menschen vorhanden, mit denen er einmal 
zusammen war in seinem Leben. Als Resultat all dieser Menschen 
sitzen wir da. Alles, was uns begegnet, bleibt in uns drin, und ge­
nauso bleiben wir in den andern.«

Ab ins Blaue

Frühstück im Himmel. Eine Mauerseglertruppe, die Rennfahrer 
unter den Vögeln, schwirrt mit Lust und Geschrei um die Mauer­
kurven des Adlerhorst-Hotels, rast über unsere Köpfe auf der Ho­
telterrasse und stürzt sich auf das lange Mosaik der Dächer-Nester 
der Stadt und in den breiten Fluss des offenen Himmels von Lissa­
bon. 

Ruedi Bind

Epiphanien
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Liebe und Tod

Aus einer alten Zeitungsnotiz. Im Interview mit »RTL« sprach 
Charlotte Roche, ja die Bestseller-Autorin und Ex-Viva-Modera­
torin, über den schlimmsten Tag ihres Lebens. Es war der 30. Juni 
2001. Charlotte Roche wollte an jenem Tag ihren Freund in Eng­
land heiraten. Ihre Mutter und drei Brüder waren mit dem Auto 
unterwegs zur Hochzeit. In Belgien gerieten sie in eine Massen­
karambolage. Alle drei Brüder starben. Ihre Mutter wurde schwer 
verletzt. Keine Hochzeit, keine Feier mehr. Nur noch Trauer. Der 
Unfall änderte alles. »Da war ich 24. Da dachte ich nicht, dass man 
sterben kann.«

Nur bitte ja keine experimentellen Filme!?

Vor ein paar Tagen entwarfen wir eine zweitägige Filmveranstal­
tung mit super 8-Filmen in der Basler Kunsthalle. Ich saß mit Silke 
Baumann, der Kuratorin, in der Campari-Bar und schaute immer 
wieder in die Riesenpfütze vor dem Eingang, darin kreisten die un­
unterbrochenen Einschlagringe von den Regentropfen, dahinter 
schlängelten, zuckten und tanzten übermütig Tinguelys Spritz­
brunnen, als wäre es nicht schon nass genug. Da sitzt mir also eine 
Frau gegenüber, die genauso alt ist wie das Ereignis, um das es geht, 
die Erinnerung an die super 8-Offensive 1977 während der jährli­
chen Ausstellung regionaler Künstler.

Ich hätte dies kaum aufgeschrieben, wenn ich nicht kurz drauf, 
nämlich heute, am 3. März 2007, im Magazin der Basler Zeitung 
gelesen hätte, wie Danielle Lanz, eine Werberin, in wenigen Sät­
zen bekennt, was sie alles nicht mag: Im Lift stecken bleiben. Leute, 
die alte Omis überfallen. Experimentelle Filme. Experimentelle 
Musik. Laute Menschen. Wonderbras. Zu viele Worte. Sichtbare 
Denkvorgänge. Gebrauchsanweisungen lesen. Elektronische Ge­
räte, die ohne Batterie geliefert werden.

Eigentlich alles verständliche Abneigungen. Nur eben schade, 
dass die experimentellen Filme und die experimentelle Musik so 
schlecht wegkommen. Sie schrieb auch, was sie mag, nämlich spie­
len, nach den Sternen greifen, Kompliziertes einfach machen, Ruhe 
bewahren, wach geküsst werden, die Stille des Schnees, die Berge, 
Spatzen beobachten, unverplante Tage, dicke Freundinnen, Apri­
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kosenkonfitüre, die Geschäftspartner, Jenny Holzers Kunst, Kie­
fer Sutherlands Nase. 

So schön! Eigentlich, dachte ich, ein fertiger Text wie eine Vor­
lage zu einem Experimentalfilm, oder noch eher: ein Text wie ein 
Film, geht doch!

Wahrheitssuche

Als Pythagoras seinen weltberühmten Satz gefunden hatte, soll er 
den Göttern hundert Ochsen geopfert haben. Seither zittern alle 
Ochsen, sooft eine neue Wahrheit entdeckt wird. Ochsen werden 
heute auch immer mehr und erfolgreich bei Fake News eingesetzt. 
Bei Fake News zittern sie nicht, sie wedeln nur mit dem Schwanz, 
und manchmal gähnen sie auch noch dazu.

Kunst und Paris  I

Für den Verpackungs- und Verhüllungskünstler Christo war der 
Tod seiner langjährigen Partnerin ein schmerzhafter Verlust. Sie 
wurden im selben Jahr und am selben Tag geboren, aber weit von 
einander entfernt, sie in Casablanca, er in Bulgarien: »Wir haben 
uns in Paris kennen gelernt. Wir waren beide 23 Jahre alt – und 
haben seit diesem Tag ein halbes Jahrhundert zusammen verbracht. 
Wir haben alles geteilt, Haus, Bett, die Arbeit. Jeanne-Claude wurde 
Künstlerin durch mich, sie sagte: ›Wenn du Zahnarzt geworden 
wärst, wär ich Zahnärztin geworden.‹ «

Kunst und Paris  II  Kraftort

Giacomettis Atelier in einem Barackenkomplex in der Rue Hippo­
lyte Maindron 46 war nur 23 Quadratmeter groß. Er nutzte es bis 
zu seinem Lebensende und wohnte auch zeitweise darin. Als Giaco­
metti endlich zu Geld kam, wurden Elektrizität, ein Telefon und 
fließendes Wasser installiert. »Seltsam, als ich 1927 dieses Atelier 
in Paris mietete, dachte ich, es sei winzig. Ich wollte so bald als 
möglich wieder ausziehen, da es so eng war – nicht mehr als ein 
Loch. Aber je länger ich blieb, desto größer wurde es. Hier habe 
ich alles machen können.«
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Spinnfäden

Nicht nur Luft und Feuchtigkeit vernebeln und verschleiern, auch 
die Spinnen vernetzen und umgarnen Wiesen, Waldränder und 
Gebüsche. An solchen Tagen hängt die Welt am Faden von wohl­
geknüpften Netzen der Webspinnen oder von den mehr zerzaus­
ten, hängemattenartigen, baldachinartigen Säcken und Netzen der 
Labyrinthspinnen. Mein Gesicht wird immer wieder von einzel­
nen, hauchdünnen Spinnfäden gestreichelt, die zwischen Bäumen 
und Büschen und über den Weg gespannt sind. Sie verknüpfen 
meine einzelnen Schritte und umspannen den Weg, den ich gehe. 
Die Spinnfäden von den Webstühlen der Nornen scheinen gerade 
hier und jetzt in unser Leben hereinzuragen und es mit anderen 
Leben zu vernetzen. 

Fahrt I  Farben und Düfte

Fahrten durch Holderblüten, rote tschechische Mohnfelder, an­
gelbende Gerstenfelder heben uns dem aufgehenden, fahlen, schmut­
ziggelben Mond mit seiner rechten Schlagseite aus dem Alteisen 
entgegen. Blühe! Und Lindenblüten blühen ihrem eigenen Duft in 
den schattigen Sommerabend nach. 

Fahrt II  Töne

Fürchterlich aufheulend und lustvoll beschleunigend reißt ein 
schweres Motorrad helle schneidende Streifen in das dumpfe Ge­
dröhne von der Autobahn her.

Fahrt III  Alte Benzinmotoren

Von der Lust an der Kraft der Maschinen. Du fährst hinter einem 
Auto her, vielleicht schon mit 140 km/h, dann entschließt du dich 
zum Überholen, drehst das Steuerrad nach links, drehst deinen Kopf 
und Oberkörper etwas nach links ab und kommst so auf eine an­
dere Ebene als die Autos vor dir, die Sicht ist frei, es könnte aber 
bald wieder einer von vorne entgegenkommen, und nun drückst 
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du das Gas ganz durch, der Kick down greift, der Motor heult auf, 
ein Geschwindigkeitsruck packt zu, die Beschleunigung wird dein 
Körpergefühl, fliegend überholst du das vordere Auto, es ist, als ob 
du dem Wind aufsitzen würdest, der dich eine kurze Strecke da­
vonträgt, was im Mercedes noch dazu so wunderbar geräusch-nett 
vor sich geht. 

Lebensatem

Als Mutter nach 84 Jahren zum letzten Mal ausatmete, blieb es 
lange still im Zimmer, dann bäumte sie sich kräftig aus dem Lie­
gen auf und starb mit jäh und groß aufgerissenen Augen im An­
blick ihres Sohnes, in derselben Klinik, wo unsere Kinder nur we­
nige Zimmer nebenan zur Welt kamen und neben mir und Anne 
zu atmen begannen. 

Einsichten

Am Tag ruhen wir uns aus von den Erfahrungen im Schlaf – und 
nachts erholen wir uns von unserem Tagesleben, ergänzte Ingrid. 
Ja, es gibt nur noch Erholung.

Das macht eine Anschauung weiträumiger als eine frühere, wenn 
sie den Blick öffnet für größere Zusammenhänge.

Klar sehen, weit sehen, tief sehen. In der Tiefe wie in der Weite ist 
alles einfach. Im Moment der Klarheit ist alles klar. Sobald aber 
nur etwas auftaucht, das unklar ist, ist es aus mit der Klarheit. So 
gesehen ist Klarheit verwandt mit Stille oder Nacht. Nur ein Korn, 
eine Brise oder ein Hauch anderes darin und aus ist es, und die 
Horizonte brechen ein.

Es gibt das Bedürfnis, sich zu zeigen, und es gibt das Bedürfnis, zu 
zeigen, auf etwas oder jemanden hinzuweisen.
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Im Gegensatz zur freien, ruhigen, grüßenden Wahrnehmung ist 
es in der lieblosen, ruppigen Wahrnehmung üblich, »Dinge« wort­
los festzuhalten oder festzustellen und in Eigenschaften zu zer­
schlagen.

Wenn ich für jemanden oder etwas zärtlich empfinde, fühle ich 
mich diesen ganz nah, so nah, dass wir uns leicht berühren.

Wie oft spüre ich nichts mehr, wenn mich etwas berührt, weil ich 
nicht bei mir bin! Und wie leicht erschöpft es sich im Lärm und im 
Geschnatter, so dass es nicht mehr zur Berührung kommen kann!

Manchmal berührt mich zwar etwas, aber ich gebe ihm keinen 
Raum, schenke ihm keine weitere Beachtung. In solchen Momen­
ten der Abwendung, der Faulheit, Laschheit, Schlaffheit vergehe ich 
mich sinnlos. Wie kann so etwas geschehen?

Berührt haben mich die Bilder Edward Hoppers erst so richtig, 
seit Boris sich damit beschäftigte, um für die Schule ein Referat 
über diesen Maler vorzubereiten.

In der Angst ist nichts nebensächlich, das kleinste Geräusch ge­
winnt Bedeutung, alles ist gewichtig.

Ist Angst nicht auch Aufmerksamkeit? Aber eine Art blinder oder 
geblendeter Aufmerksamkeit? Oder aufgeschreckter Aufmerksam­
keit?

Wann schenke ich meine Aufmerksamkeit? Wann klappt meine Hin­
wendung? Wann gehe ich irgendwohin? Wann gehe ich auf etwas 
zu? Wann lache oder lächle ich?
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In der Zeit bin ich für andere da, in der Gegenzeit bin ich für mich 
da. Todeszeit und Lebenszeit. Die eine Zeit verschlingt Leben, 
baut ab, schafft Dinge und Dienste und Waren, die andere Zeit 
schafft und schöpft Zeit, baut auf, verschlingt Dinge und Waren.

Paul hat eine irre Erfindung geschafft. Ist natürlich wieder so eine 
typisch männliche Erfindung. Doch alle können davon profitie­
ren. Paul kann die Zeit anhalten. Unglaublich. Nicht für immer. 
Aber für kurz. Er kann die Zeit, die Chronos-Zeit, stauen. Bis zu 
einer Stunde. Danach geht es rasant schnell, bis die normale Zeit 
wieder eingeholt ist.

Er meint, dass ers schon noch länger schaffen wird. Aber eine 
Stunde ist schon mal ganz schön. Er weiß jetzt, wies geht. Zu­
nächst ists einfach eine mentale Übung. Für alle. Das können alle. 
Danach brauchts noch ein Apparätchen, ein ganz kleines. Das Ap­
parätchen geht so …  Es braucht keinen Computer oder ein Handy.

Die Zeit anhalten ist vor allem für jene interessant, die unter 
Termindruck stehen mit einer Arbeit oder im Geschäft. Meist sol­
che, die zu viele Arbeiten gleichzeitig verfolgen. Auch für solche, 
die ein öffentliches Verkehrsmittel rechtzeitig erreichen müssen 
oder mit einem solchen unterwegs sind.

Jetzt hab ich eine Erklärung, warum man eines schönen Tages an 
etwas aufmerkt, das man jahrelang übersehen hat: Es hat sich vor­
her nicht auf dich zu bewegt.

Wer am Abgrund steht, bekommt am meisten Licht.

Ruedi Bind, * 1950 in Basel, lebt in Arlesheim/Schweiz, Autor von Mini­
geschichten, Theater- und Hörstücken, Filmkunststücken und Videopoems. 
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